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Dieſe Abbildung wird die Vermuthung uͤber den 
Saͤchſiſchen Urſprung der Kräuter beſtaͤtigen helfen, 

von welcher im erſten Jahrgange dieſer e 
S. 469. die Rede geweſen if) 

Seit 1756 beſonders hat die bean Mode 
auch uͤber dieſe Klaſſe ihren Scepter erhoben und 
deren ganzen Anzug, bey beyden Geſchlechtern, um⸗ 
geſchaffen, ob zum Vortheil der Geſtalt und des 
Wuchſes? das iſt eine große Frage. Meiner Mey⸗ 
nung nach hat die hier abgebildete Galla⸗ und Ar⸗ 
beits⸗Kleidung weit mehr Gefaͤlliges, Leichtes und 
ich möchte ſagen, Idyllenmaͤſſiges, als die gegen⸗ 
wärtig übliche. Wenn auf dem Theater Landleute 
vorzuſtellen ſind, findet man ſie gewoͤhnlich in einer 
Manier gekleidet, welche dieſer abgebildeten aͤhn⸗ 

llich iſt. ; ö ; 

*) Im Hintergru ann dieſes Kupfers iſt Breslau zu ſehen, 
mit den Domthuͤrmen, wie fie ehemahls geweſen find. 

ater Jahrgang. E Die 
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Die vergotterte Wiege, 
oder: x 
Wie ſich die Zeiten ändern! 


Im Jahr 1777 ward in Bearn in Frankreich 3 


ein Feſt zu Ehren eines Abkoͤmmlings Heinrichs des 
Vierten gefeyert. Um dieſe Feyer recht glaͤnzend 
und ruͤhrend zu machen, bat ſich die Stadt von dem 
Befehlshaber des Schloſſes die Wiege Heinrichs des 
Vierten aus, welche auf dem Schloſſe aufgehoben 
war. Gegen Buͤrgen und Geiſſeln gab fie der Be 
fehlshaber her. 

Mit Blumenketten geſchmuͤckt, ward dieſe Wiege 
beym Getoͤſe der Kanonen, Trompeten und Pauken 
durch die Straßen getragen. Alle Zuſchauer ſchwie⸗ 


gen Ehrfurchtsvoll, alle entbloͤſten andaͤchtig ihre 
Haͤupter, viele ſanken auf die Kniee. Unter einer 


Art von Triumphbogen aus Lorbeer⸗Gewinden ſetzte 
man fie uͤber einer gewoͤlbten Pforte am Eingange der 
Stadt feierlich aus und verehrte fie, wie die Reliquie 
des groͤſten Heiligen. 


Ob dieſe Wiege verſchont geblieben ſeyn a 


ſeitdem ſich dis Koͤnigsliebe des Volks verlohren hat? 


Aentchen giebt Kappchen. 


Der Softtake Albrechts, des erſten Herzogs von 
Preben aus dem Hauſe Brandenburg, bat den Her⸗ 


zog um ein Amt und ward zum Aufſeher der Speck⸗ 


kammern ernannt. Nicht lange, ſo erſchien er in 
: CER einem 


ta 


einem neuen Kleide mit einer großen ſamtenen Kappe. 
Woher haſt du das Geld genommen, dir das anzu⸗ 
ſchaffen? fragte der Herzog. Aemtchen giebt 
Kaͤppchen, erwiederte der Hofnarr. Unverzüglich 
ließ Albrecht die Hofleute herbeykommen und gieng 
ſelbſt mit ihnen, die Speckkammern zu viſitiren. 
Aber alle dem Hofnarren uͤbergebenen Speckſeiten 
waren vollzaͤhlig , und uͤber die fehlenden brachte er 
guͤltige Scheine und Anweiſungen bey. Der Herzog 
gieng alſo weg, ohne den Betrug zu entdecken. 
Sage mir ehrlich, redete er ihm hernach zu, du haſt 
mein Wort, daß ich dir alles vergebe, aber ſage mir 
ehrlich, wie haſt du mich eigentlich betrogen ? 
Denn ohne Betrug haſt du dir das ſamtene Kaͤpp⸗ 
chen nicht angeſchaft. 5 


Herr Herzog, ſagte der 1 555 re mich 
an euer Wort. Ihr habt die Sberkſellen von 
auſſen beſehen, und da iſt nichts zu erinnern, aber 
ihr haͤttet huͤbſch das Inwendige beſehen follen, dannn 
hättet ihr gefunden, daß ich es gemacht habe, , wie 
alle Eure Hofleute und Beamten. r ; 


Und wie machen die's? 2 

Sie ſchmelzen das Fett inwendig heraus, und 
laſſen Euch die leeren Huͤlſen. Aemtchen giebt 
Käppchen; ſo hab ichs auch gemacht. 

Seit dieſer Zeit iſt das Spruͤchwort: Aemt⸗ 
chen giebt Kappchen, in die Mode gekommen, 


aber bey vielen Aemtchen iſt es ſchon laͤngſt wieder 
aus der Mode. RE In. 


E 2 Ein 


* 
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Ein alt Lied 
von der Tartarfuͤrſtin, die zu Neumark 
meuchelmoͤrderiſch getoͤdtet worden.) 
(Aus einer handſchriftlichen Sammlung alter Voltzlieder.) 


Was wollt ihr aber hoͤren, 

Was wollt ihr, daß ich ſing? f 
Wohl von der Tartar⸗Prinzeſſin ſchoͤn, 

Wie's der zu Neumark gieng 


Nach Preſſela der Schleſt 

Ein' große Reiſe ſie macht, 

Nach Neumark kam ſie g'fahren, 
Und blieb allda zu Nacht, 


Da ſprach der Wirth zum andern: 
Ein Heydin wohnt bey mir, 
Sie hat viel Gold und Edelſtein, 
Die laß ich nit von hier. 


Gute Nacht, Prinzeſſin ſchoͤne, 
Ihr lebt nch bis zum Tag; RE 
And wandte ſich behende 
Gab ihr den Todesſchlag. 


Und all ihr Hofgeſinde 
Il tiefem Schlaf er fand, ; 
Und würgte fie groß und kleine 
Mit ſeiner eigenen Sind. f 


Mit feinen eignen Händen 

Begrub er allzumahl RE 
= Gar 

) Die Sage, die in dieſem alten biede enthalten if, ten⸗ 


nen wohl die meiſten unſrer beſer, Das Unwaprichein: 
liche davon hier zu entwickeln, iſt kaum nötbig- 
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Gar gie im falten Keller, 
Ihr Gold und Gut er ſtahl⸗ 


Er zeigte drauf den Andern 
Seine Hand von Blut ſo roth, 
Und von dem Gold und Edelſtein 
Er ihn'n die Haͤlfte both. 


Die Haͤlfte nahmen ſie gerne, 


Und ſchwiegen wohl von der That: 


Doch was nicht früh wird g'rochen, 
Das ſtraft der Himmel ſpat. 


Der Tartarfuͤrſt der hoͤrte: 
Zu Neumark iſt eu'r Kind 
Gemordet und beraubet arg, 
Shen Körper man noch findt. 


Da rief er ſeinen i 8 ; 
Auf, nehmer Spieß und Schwerdt, 
Nach Schleſt wolln wir ziehen, 

Es iſt des Ziehens werth. 


So kamen ſie nu in Schaaren 

Ins ganze Schleſierland, 

And ſengten, brannten und ſtahlen, 
Der Welt iſts wohl bekannt, 


Den Tod der Prinzeſſin zu raͤchen 
Bey Wahlſtatt gieng es tråd; 

Zu Ehren der Heiden⸗ Prinzeſſin 
Ein chriſtlicher Herzog blieb 


So ward am Lande gerochen, 
Was Neumark hat gethan. 
Herr Gott, uns ſelber regiere, 
Wenn mir was fangen an! 


Ein 


N Ein Paar Schilderungen 
aus der Limpurgſchen Chronik, 


In dem kleinen merkwürdigen Buche Fasti 
Limpurgenses, d. i. Ein wohlbeſchrieben 
Fragment einer Chronik von der Stadt 
und den Herren zu Limpurg auff der 
Lohne, die von 1336 angeht, und zuerſt 1617 
in Druck erſchien, kommen, auſer andern ſehr wich⸗ 


tigen Nachrichten und Beſchreibungen, auch hier und 


da Beſchreibungen der Perſonen vor, die auf irgend 
eine Art intereſſant waren. Ich kann mich nicht 
enthalten, ein Paar ſolche Schilderungen, får ges 
wiſſe Leſer wenigſiens, hier mitzutheilen, 8 
Von Cuner von Falkenſtein heißt es S. 39, 
„daß er was (war) ein herrlich ſtark man, von Leih, 
„oon Perfon, vnd von allem gebeine, und hatte ein 
groß hauht mit einer ſtrauben, eine weite braune 
„grelle, ein weit breit Antliz mit bauſenden Bak⸗ 
„ken, ein ſcharpf manlich geſicht, einen beſcheidenen 
„mund mit gleffe etlichermaſen dick, die naß was 
breit mit gerunden naßloͤchern, die naß was in 
sviten niedergedruckt, mit einem groſen Finne, vnd 
„mit einer hohen ſtirn, und hatte auch eine groſſe 
br, ond roͤtelfarb vnder feinen augen, vnd 
„iſtund auf feinen Beinen als ein Löv, ond hatte 
‚röütliche geberden gegen ſeine freunden, ond wann 
„Er zornig war, fo bauſeten ond floderten Ihm ſeine 
backen, und ſtunden Ihm herrlich vnd weiß lich, 
„ond nicht vbel.“ 3 Von 
— —— 


Strauben, franbiotes Haak. Grekle, Augen. Glef⸗ 
fe, Lefzen, Lippen. Rötelfarb, roͤthlich, roth. 


< 


; 7 * 
Von einem Andern S. 49. „Er war ein vier⸗ 

„ſchuͤtzig man, mit einer greifen Kroll, ein 

„breitlecht antlitz mit einer flachen naſen.“ 

Von einem Moͤnch, der ſich fuͤr einen Biſchoff 
ausgab, S. 89. „Er war ein rar man von ebener 
„lenge, braun vnder den augen, mit einer lengelech⸗ 
„ten naſen, geſcherpt, ſpitz, vnd ein langlegt 


„antlitz, ond feine wangen waren etlicher maſſen 


„roͤdelfarb, ond richtet fein leib vnd haubt auf vnd 
„nieder in groſſer hoffart.“ | 

Vom Herrn Johannes zu Limpurg, S. 45. 
„Er war gar ein weidlich man, vnd hatte ein wohl⸗ 
„geſetzten leib von kleiner groͤſſe, mit einem ſchoͤnen 
„antlitz weiß vnd roth, mit einem gelben Kroll vnd 
„bart, und war das haar alſo gelb als golt, vnd 
„war guͤtlich zu ſprechen vnd von guͤtlicher antwort, 


„Er was auch weis zu ſchimpfe vnd zu ernſt, vnd 


„baitet er auch beynahe zwanzig Jahr, ehe dann 
„er ſein frauwe kaufte.“ SM. 


Mathilde Seldner. 
Fortſetzung.) 2 


Francesko — erſchoſſen 2 todt? fehrie Mathilde 
laut auf, und ſank ohnmaͤchtig zu Boden. Es koſte⸗ 
te ihrer begleitenden Dienerin viel Muͤhe, ſie wieder 

he : zum 


\ 
— 


Kroll, vermuthlich Locke oder Backendart. Geſcherpt, 
vermuthlich geſchaͤrft, das Gegentheil von einer runden 
ausgepolſterten Naſe. Schimpf und Ernſt, Scherz, 
Spaß. Baiten, fo viel als warten, oft auch beiten 


geschrieben. Kaufte, mehr als einmahl kommt die > 


Redensart, eine Frau kaufen, zur heiligen Ehe 
kaufen, in dieſem Werkchen ſtatk heyrgthen vor, 
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zum Leben und aus dieſem Haufe zu bringen. Zer⸗ 
ſtoͤhrt und auſer ſich kam fie zur Herzogin: nicht einen 
Augenblick koͤnne fie mehr in dieſer Stadt verweilen, 
deren bloßer Name ihr Grauſen exrege. Die Herzogin 
beruhigte ſie; an eine Abreiſe war nicht zu denken. 
Allmaͤhlig milderte die Zeit den erſten heftigen 
Schmerz Mathildens: und mehrere Nachrichten, die 


fie von dieſem Francesko Barloni unter der Hand ein⸗ 


zog, dienten noch mehr dazu, ſie zufrieden zu ſtellen. 
Es war eine andre Liebe, um derentwillen er ſich er⸗ 
ſchoſſen hatte, er muſte ihr untreu geworden ſeyn. 

Unterdeſſen war der Prinz, durch Liſt und Ueber⸗ 
redung des Abbate, glücklich wieder in feiner, Heiz 
math angelangt, aber der Plan mit ſeiner Vermaͤh⸗ 
lung war durch allerley Umſtaͤnde zerſtoͤhrt. Faſt 
jede Woche ſchrieb er an Mathilden, allein ſeine 
Briefe wurden von dem vorſichtigen Abbate unter⸗ 
geſchlagen. Mehr als ein Jahr hatte er ſich mit 
Sehnſucht und Liebe gequält, als er eine günftige 
Gelegenheit fand, wieder nach Deutſchland zu reiſen. 
Der Herzog fein Vater überließ ihn dieß mahl ſich 
ſelber. Wie eilte der feurige Prinz feinem lieben 
Breslau zu, welche Bilder und Traͤume gaukelten 
vor feiner Seele, wie wollte er überrafchen und uͤber⸗ 
raſcht werden! 

Er kam — er flog in Seldners Haus — ſeine 


erſte Frage war nach Mathilde Seldnern. Sie heißt 


nicht mehr ſo, antwortete man, ſie iſt ſeit acht Tagen 
verheyrathet. — Man denke ſich das Schrecken und 
die Verzweiflung des Prinzen. Ohne weitere Erkun⸗ 
digung ſtuͤrmte er zum Hauſe hinaus und machte ſo⸗ 
gleich Anſtalten zur Abreiſe. Lange kaͤmpfte er mit 


ſich, 
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ſich, ob er nicht hingehen und die Treuloſe zur Rede 

ſtellen ſollte? aber er beſchloß endlich, fie nicht zu 

ſehen. Ein Brief ſollte thun, was e mündlich 
nicht konnte. ; 

Diefe Seldnern, die der Prinz fuͤr ſeine Mathilde 
hielt, war eine Verwandte des Hauſes; Vater 
Seldner hatte ſie zu ſich genommen, ausgeſtattet und 
mit ihrem Gemahl in ſeinem Hauſe behalten, um 
nicht ſo ganz verlaſſen zu leben. Aber die beyden 
Liebenden ſollten nun einmahl vergeblich einander 
aufſuchey. 

: Die Herzogin von Liegnitz reiſte von Mapland 
zuruck, und verſchiedene Verbindungen bewogen fie, 
eine Zeitlang an dem Hofe des Fuͤrſten von Celle ſich 
aufzuhalten. Mathilde blieb in ihrem Gefolge und 
machte auch hier durch ihre Schoͤnheit und Bildung 

ein allgemeines Aufſehen. Francesko war ziemlich 

vergeſſen — ein zweyter Liebhaber, der Graf von 

Pirſan, brannte für fie. 

Als haͤtten Politik und Liebe ein Bündniß ge⸗ 
ſchloſſen, fuͤgte es ſich, daß der Prinz von ſeinem 
Vater Anweiſung bekam, ſich an den Hof von Celle 
zu begeben und daſelbſt gewiſſe Tractaten ſchließen 
zu helfen. Seine erſte Bekanntſchaft war die mit 
dem Grafen Pirſan, der ihm nicht lebendig genug 
die Schönheit und Anmuth der holden Schleſierin 
(welche hier unter dem Namen Thekla bekannt war?) 
ſchildern konnte. Der Prinz wich allen Geſpraͤchen 
uͤber Liebe und Maͤdchen ſorgfaͤltig aus, vermied alle 
weiblichen Geſellſchaften am Hofe, und ſo kam es, 
daß er langer als ein halbes Jahr dort verweilte, 
ohne nur einmahl Mathilden zu begegnen. Schon 

ES war 
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war er im Begriff, wieder abzureiſen, als fich der 
Graf ſeinen freundſchaftlichen Beyſtand bey ſeiner 
Liebſchaft erbat. Ich bin entſchloſſen, der ſchoͤnen 
Schleſierin meine Hand anzubiethen, ſagte der Graf, 
aber Ihre ewige Klage Über die Treuloſigkeit des 
weiblichen Geſchlechtes hat mich ſchuͤchtern gemacht. 
Zeigen Sie jetzt, daß Sie mein Freund ſind; ſehen 
und prüfen Sie das Mädchen, Ihr Urtheil ſoll ent⸗ 
ſcheiden. — Der Prinz ließ ſich ungern in dieſe 
Sachen ein, aber er liebte Pirſan wirklich zu ſehr, 
um ihm die Bitte abzuſchlagen. Nur eines bedung 
er ſich, das Maͤdchen nicht ſehen, ſondern blos hoͤren 
zu duͤrfen; eine Unterredung zwiſchen ihr und dem 
Grafen, wobey der Prinz in einem Nebenzimmer zu⸗ 
hoͤrte, ſollte das Urtheil des letztern beſtimmen. 
Es ward alles veranſtaltet. Aber das Geſpraͤch 
ward durchaus nicht lebhaft, und der Prinz hoͤrte 
nicht ein Wort. Sein Mißbehagen darüber und die 
Ermuͤdung von einer gehaltenen Hetze machte, daß 
er in Kurzem einſchlief. Es mochte gegen Mitter⸗ 
nacht ſeyn, als Mathilde in dieſes Nebenzimmer kam, 
um durch daſſelbe in ihr Schlafgemach zu gehen. 
Ihr erſter Blick ſiel auf den Prinzen: — Franzesko's 
Geiſt! ein Geſpenſt! ſchrie ſie und ſank in den naͤch⸗ 
ſten Stuhl. Der Prinz erwachte, ſah, was ge⸗ 
ſchehen war, aber, ohne die arme Ohnmaͤchtige ge⸗ 
nauer zu betrachten, klingelte er nach ihren Leuten 
und lief eilends hinweg. ; i 
3 Am andern Morgen theilte der Prinz ſein Aben⸗ 

hett dem Grafen mit, der uͤbrigens bey Mathilden 
wenig ausgerichtet hatte. Ich will noch eines ver⸗ 
De fagte der Prinz, ich will unerkennbar verklei⸗ 

det 
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det zu ihr gehen, und einen Roman von Ihnen er⸗ 
zahlen, um ihre Geſinnung gegen Sie, um ihren 
Kopf und ihr Herz einigermaſſen auf die Probe zu 
nehmen. Der Graf nahm das mit Freuden an. 
Der Prinz ließ ſich als einen Deutſchen Kaufmann 
bey Mathilden anmelden und ward angenommen. 
Ein Zufall aber hinderte ihn, zur beſtimmten Stunde 
zu erſcheinen; es war ſchon ſpaͤt und dunkel, als er 
erſt ſeinen Beſuch machen konnte. Ganz in Gedanken 
verlohren, gieng er, ohne ſich erſt melden zu laſfen, 
in Mathildens Zimmer. Himmel! ſchrie fie, als 
er hereintrat, ſchon wieder! Huͤlfe! Huͤlfe! Geiſter“ 
(Die Leucin; folgt.) 


Sounett an die Yan: 2 
bie dag Gewebe meines Weſens fpinnt 
(Nachgeahmt. ) 


Dieß Gewebe taugt für keinen Mann: 
All die Faden, die zu Leid und Freude 
Einſt die Goͤttinn meinem Leben ſpann, 
Sind Geſpinnſt von gar zu feiner Seide, 


Dein Geſpinnſt von gar zu feiner Seide 
Halt nicht wieder. Knuͤ fe dann und wann, 
Daß es beſſer daur' in Leid und Freude, 
Mir ein Endchen grobes Werg daran! 


O die Gabe, wauh und grob zu ſeyn, 
Iſt uns Wohltat, wenn wir auf Centauren 
Oder haͤmſche Buben treffen, die ſich freun, 


Uns auf Zeit und Ruh und Gluck zu lauren. 


Drum, o Goͤttin, knuͤpfe dann und wann 
Mir ein Endchen grobes 1 55 mit an! 


+ 
Sinn⸗ 


1 
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Sinngedichte⸗ 


Der Doctor und der Todtengräber. 


Zu einem alten Todtengraͤber a 

Sprach Bin, das junge Doctorlein: 

Sag mir, du alter Speiſegeber 

Der Würmer, trägt dein Amt viel ein? 

Hm, ſprach der Mann, in vor'gen Zeiten 

Da reicht es kaum, die Nothdurft zu beflreiten ; 

Doch ſeit ein gutes Gluck Sie zu uns hergetragen, 

Kann ich nicht über Mangel klagen, | 
2 N C. F. S. 


Berichtigung, 

Nicht wie ein Buch, sus Buͤchern ſpricht der 
É ann, A 8 

zeil er aus ſich nichts nehmen kann. 
8 | C. F. S. 


/ 


Der Bedenkliche. 
Der konnte boͤſe ſeyn, — der macht, daß ich 
SE PE nich ſchame — 19 
So pinſelt May in einem fort. ; x 
Er hörte, glaub' ich, gern e Gottes 


Wor 
Wenn's nicht — der Teufel übel nahme, 


Die Kode 
A. Wäͤr' ich wie Sie, e den ſucht' ich 
mi 5 
An dieſem Grobian durch Witz zu raͤchen. 
B. Was hilft es denn, ein hartes Ochſenfell 
Mit einem Roſendorn zu ſtechen? a 
Das 
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Das Worthalten. 
(Beſchluß.) 


Aehnlichkeit mit dem Gebrauch der Schandge⸗ 
mählde hatte, ſowohl dem Zweck als den Folgen 
nach, die Gewohnheit, ſich zu etwas bey Strafe des 
Schelmſcheltens, oder bey Verluſt von Ehre 
und Gefaͤhr, von Treu und Glauben zu verpflichten. 
So ſchimpfirte im i6ten Jahrhunderte Graf George 
Ernſt von Henneberg zwey Manns feldiſche Städte, 
nach vorausgeſchickter Geſchichte der Schuldverſchrei⸗ 
bung, folgendergeſtalt: „Und gelangt demnach an 
„jeden mit Gebuͤhr — — unſer freundlich Bitten, 
„es wolle maͤnniglich der beyden Staͤdte Buͤrgermei⸗ 
„ſter, Raͤthe und Innwohner, bis fie ihre uns uͤber⸗ 
„gebene Schuldbriefe erledigt haben, für Ehr Brief 


„Siegel Glaub⸗ und Treuloſe, aller Wahrheit und 


„Tugend vergeßene Leute halten und achten, auch ſie 
„fuͤr die, mit denen kein ehrlicher Menfch zu thun 
„haben ſoll, erkennen, fie meiden u. ſ. w.“ 

Jeder, der ſolchergeſtalt ſchimpfirt worden war, 
wurde in der Folge fuͤr ehrlos gebalten, wie denn 
uͤberhaupt im Mittelalter das Wort Schelm fuͤr 
eines der entehrendſten Schimpfwoͤrter galt.) 

Die Schandgemaͤhlde ſowohl als das Schelm⸗ 
ſchelten wurden jedoch ſpaͤterhin wegen des häufig 
damit getriebenen Unfugs durch wiederhohlte Reichs⸗ 
geſetze, vorzuͤglich aber durch die ſchon erwaͤhnte 
Polizeyordnung, verbothen. Eine Spur dieſer Ge⸗ 

. brauche 
Schelm wird abgeleitet von Schalen, d. h. ein Aas 


ſchinden. Schelm bedeutet alſo einen Menſchen, der gleich 
einem Aaſe unter feinen Mitbürgern ſtiukt. 


+ 
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braͤuche hat ſich jedoch bis auf unſere Tage erhalten, 
indem die Obrigkeit, wenn fie eines Verbrechers nicht 
habhaft werden kann, ein Bild deſſelben oder Schand⸗ 
briefe auf ihn, an den Galgen anſchlagen läßt. *) 

Faſt alle dieſe Bollwerke aber, welche unfere 
Vorfahren gegen die Treuloſigkeit auffuͤhrten, und 
unter deren Schutze ſich die Treue ihrer Vaͤter wieder 
in Deutſchlands Fluren niederlaſſen ſollte, zerfielen 
theils in ſich ſelbſt, theils wurden fie vom Strome 


der Zeit durchbrochen, und wie tief ſchon damals 


Treu und Glauben geſunken waren, geben uns die 
damals gewoͤhnlichen Spruͤchwoͤrter: Verſprechen 
iſt edelmaͤnniſch, halten baͤuriſch, und: 
Niemand iſt feiner Worte Sclave, deut 
lich genug zu erkennen.) e ; 

Seit jenen Zeiten find freylich Niefenfchritte in 
der Kultur geſchehen, aber mit innigem Schmerz be⸗ 
merkt jeder, der Gefuͤhl fuͤrs Wohl der Menſchheit 
hat, daß der Strom, der die von upfevn Vätern 
gegen die Treuloſigkeit aufgeworfenen Schutzwehren 
niederriß, ſich ſeitdem immer breiter, immer tobender 


ergoſſen hat, fo daß auch die Verſicherungen bey Wort 


; und 


0 Auch traf im Mittelalter die vorſätzlichen Bangucroll⸗ 


teurs außer der Ehrloſigkeit noch die Strafe der Dienſt⸗ 
herbindlichkett. Sie würden ihren Glaͤubigern fd 
lange zur Hand und Halfter übergeben, bis ſie 


durch ihre Arbeit, deren Beſtimmung lediglich dem Gut⸗ 


hbefinden eines jeden Gläubigers überlaſſen war, ihre 

„Schuld abverdient hatten. \ 

. Syrüchwörtern, welche ein großer Theil der Nation 
in Munde führt, liegt ſtets etwas Wahres zum Grunde. 
Sie find die Formen, in welche das Volk feine oft theuer 


X 


e kauften Erfahrungen gießt, und ein Volk, welches viele 


Sprüchwökter hat, kann wohl laſterhaft aber nicht mehr 
ungebildet ſeyn. 
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und Ehre in ihm größtentheils ihr Grab gefunden zu 
haben ſcheinen. i BA: 
| Das Gemählde, das wit hier entwerfen, iſt 
duͤſter, aber es iſt treu. Kann man finſtere Gegen⸗ 
ſtaͤnde mit lichten Farben mahlen? Wer indeß die 
Farben zu ſtark aufgetragen findet, der beobachte 
ſeine Mitbruͤder, mit welcher Aengſtlichkeit ſie bey 
jedem ihrer Verkehre fragen: iſt der Mann auch 
ſicher? mit welcher Sorgfalt ſie ſich nach allen den 
Klauſeln erkundigen, durch welche die Verträge groͤſ⸗ 
ſere Feſtigkeit erhalten; er lerne nur erſt ſo manche 
brave Familie kennen, die von raͤnkevollen oder vers 
ſchwenderiſchen Schuldnern um ihr ſauer erworbenes 
Vermoͤgen betrogen, im Elende ſchmachtet; er mache 
ſich nur mit den oft Jahrelangen und koſtſpieligen 
Prozeſſen bekannt, durch welche der abgefeimte Be⸗ 
truͤger, trotz unſrer muſterhaften Juſtit, dem Reds 
lichen ſeine Tage verbittert! Freunde, laßt uns ein⸗ 
mahl annehmen, daß noch jetzt die Strafen, mit 
denen man ehemahls Wortbruͤchige belegte, üblich 
waͤren, wuͤrden nicht unſere Kirchthuͤren, Rathhaͤuſer 
und Galgen mit Schandgemaͤhlden überdeckt 
ſeyn? wuͤrden nicht Manchem, der jetzt ſtolz und 
geehrt unter uns einherſchreitet, Tag um Tag 
Schelmbriefe zugeſchickt werden? i 


Ach! des Himmels ſchoͤnſtes Kind, der dreue Göttin, 
Deren Bild in jedes Deutſchen Seele ſtand, 
Flog, verſcheuchet von dem Trug der Brüder, 
Zum Olymp. — O kehre, kehre wieder, 
Holde Goͤttin, in das Vaterland! 


Ha fie kommt, fie naht! und ſanft umſchlungen 
Von der Schweſter⸗Goͤltin Redlichkeit, 
: . Schwe⸗ 


ge 


Schwebet fie auf goldenem Gefieder 
Himmlifh laͤchelnd zu dem Erdkreis nieder, 
Dem fie ſegnend Fried' und Freuden beut. 


Ihrer Silberſtimme ſanftes Mahnen 

Dringt in jede Bruſt! Der Deutſche glaubt 

Dentſchem Handſchlag wieder, und wird bieder, 
Treu und gut, denn ſie zertrat der Hyder 
Des Betruges furchtbar Schlangenhaupt. 


Sie zerbricht der Falſchheit Eiſen⸗Scepter; 

Dich, o Gattentreu und Freundſchaft, ſetzt 

Sie auf euern Thron, und die Hyåne 
Der Kabale ſtirbt, da keine Thraͤne 

Der bedraͤngten Unſchuld Auge netzt! 


Silberhell und ruhig fließt des Lebens 

Strom uns hin, von Trug und Hinterliſt 

Nie getruͤbt! Wer, Freunde, darf verzagen, 

Wenn des Lebens letzte Stunden ſchlagen, 
Da die Gottheit ſeine Freundin iſt! 


Die letztre Charade: Trichter (Richter, 
Lichte, rn) 


Charade. 
Ein dreyſylbiges Wort. 
Die erfte nennet einen großen Fluß 
Italiens; ein wild und zahmes Thier 2 
ie zweyte, das nicht felten auch ein Schimpfwort 
Zumahl für Frau'n und Mädchen giebt; die letzte 
Schlägt etwas ab und leugnet, nach dem Tn 
Wie der gemeine Mann ſie ſpricht. Das Ganze 
Ein Inſtrument, das ſelten Solo ſpielt. i 


Diefer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird 
alle Wochen in Breslau in der K. privil. Stadt⸗ 
buchdruckerey bey fel, Graſſes Erben und Barth 
ausgegeben und iſt auf allen Koͤnigl, Poſt⸗ 
rl aͤmtern zu haben. 


x 
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r 
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| 
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Litterariſche Beylage zu No. 5. 
des Breslauiſchen Erzaͤhlers. 


Heute wird der erſte Bogen des zwei⸗ 


ten Hefts vom Emil, oder beleh⸗ 


rende Unterhaltungen für die Jugend, 
bey uns ausgegeben, und damit alle 


Wochen fortgefahren werden. 


Die von Hrn. Diac. Hagen am x. Jan. 1801. 
in der Hauptkirche zu St. Eliſabet uͤber I Moſe 


32, 7. gehaltne Fruͤhpredigt, hat bey uns die Preſſe 
verlaſſen. Sie iſt betitelt; Ruͤckerinnerungen 
an das verfloſſene Jahrhundert, in Beziehung auf 


uns, als Einwohner Schlefiens, als Bewohner 


5 Breslau's, als Glieder der Evang. Kirche und der 


Eliſab. Gemeinde, zur Erweckung und Befeſtigung 


frommer Geſinnungen und Entſchließungen am 


Anfange des 19. Jahrhunderts. Der Verfaſſer 


hat darinne nicht nur die wichtigſten Merkwuͤrdig⸗ 
FTeiiten in Anſehung der Regierung, der Schickſale 
Schleſiens und Breslau's angeführt, ſondern 
Auch, cheils in der Predigt, theils in beſon⸗ 
ders beygefuͤgten hiſtoriſchen Anmer⸗ 5 
ungen, von den wichtigsten oͤfentlichen An⸗ 
Falten, zur Erziehung der Waiſen, Verſorgung | 


der Armen, Unterſtuͤtzung verungluͤckter Kaufleute 


und Bürger, Verpflegung der Kranken, den 
Sſtiftern und Befoͤrderern dieſer Anſtalten, vonn 
milden Stiſtungen bey der Kirche und dem Gym⸗ 


/ 


der Bresl. Ev. Kirchen und Schulen und andern 
die Eliſabetkirche betreffende Merkwürdigkeiten, 
waͤhreud dem vorigen Jahrhundert, umſtaͤndlieh 
Nachricht gegeben, und den vorzüglichſten Wohl 
thaͤtern der Stadt Breslau dadurch ein neues 
öffentliches Denkmal errichtet. Sie ift 27 Bor 


gen gr. 8. und fuͤr 3 Sgl. bey uns zu haben. | 


Des Herrn Paſtor Rembowski zu St. Bar 
bara Predigt (über 1 Buch der Chronik 18, 24.) 


am Jubelfeſt der Preuſſiſchen Koͤnigswuͤrde, den 
18. Jan. 18 f, gehalten; nebſt einer Predigt 
am 1. Sonntage nach Epiph. über die vaͤterliche 


Sorgfalt Gottes, für die Erziehung der Jugend 
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zur Religion, iſt zum Druck befördert worden, 


und in der Buchhandlung Hen. Joh. Fried. Korn 
Des Aeltern, wie auch bey dem Berfaffer ſelbſt im 
Pfarrhauſe am Barbarakirchhofe, und bey uns, 


für 2 Ggr. zu haben. — Auch ſind noch die 


Zwei Predigten deſſelben, zur Jubelfeier des 18. 


Jahrhunderts, får 2 Ggr. zu bekommen. 


— 


= Schnacken und Schnurren im poetiſchen Ge⸗ 4 
wande, Zr Theil, mit Titelkupfer, ift bey ung, ſo wie 
bey Adolph Gehr und Comp. får 12 Ggr. zu haben. 


Desgleichen find bey uns die im Nov. 1800 


neugekündigten ſechs Walzer auf vier Hande, 


für das Clavier, får 8 Ggr. zu bekommen. 
Breslau, den 31. Januar 1801, 


(el, Graſſes Erben und Barth. 


zo zu Eliſabet, desgleichen von den Inſpectoren 


f 
| 
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